Alles ist schon da gewesen

In bewegten Zeiten gibt es belebende Ereignisse und Begegnungen. Viele davon sind keine erfreulichen Erscheinungen, aber in ihrer Gesamtheit ergeben sie ein Weltbild, das einem ermöglicht, in jeder Lage über der Situation zu stehen.


Ich habe ein heiteres Gemüt und hatte nie die Absicht, alle Höhen und Tiefen des Lebens am eigenen Leibe zu erfahren.

Heute konnte ich abschließend feststellen, dass ich fast wie Kaiser Franz Josef I. sagen darf: „Es ist mir nichts erspart geblieben.“


In Friedenszeiten habe ich alljährlich große Fu9wanderungen unternommen. Es gab für einsame Touristen noch keine Gefahren wegen Spionageverdachts und keine Raubüberfälle. Es wanderten nicht alle, und es gab stille, einsame Gegenden, wo ein Naturliebhaber unvergesslich schöne Eindrücke und Erlebnisse sammeln konnte. 


Zu den schönsten Landschaften gehören die Karpathen. Ich habe sie von Pressburg bis zum letzten Winkel in Rumänien mehrmals durchwandert. 



Ich saß dem Direktor des strengsten Gefangenenhauses der Monarchie gegenüber. Er hatte mir auf einem Rundgang in freundlicher Weise viel gezeigt, und jetzt saßen wir beisammen und plauderten gemütlich.


„Alles ist schon da gewesen unter der Sonne.“ Diesen Ausspruch Ben Akibas zitierte lächelnd der Direktor. Ich war erstaunt. Aus dieser Festung, bei dieser Bewachung, sollte jemand ausgerissen sein? „Wieso?“, fragte ich unwillkürlich.


„Nicht zu meinen Zeiten, viel früher. – Es war zu Beginn des 20.Jahrhunderts. Da sass hier ein Mörder, der grundlos eine Frau ermordet hatte. Er war schwachsinnig, aber äußerst gutmütig. Ein Gefangener von musterhafter Haltung, sodass er nach und nach zum Liebling des Aufsichtspersonals wurde. Jeden Auftrag, jede Arbeit erfüllte er bereitwilligst, mit grösster Sauberkeit und Pünktlichkeit. Eines Abends fehlte er beim Appell. Alles Suchen war vergeblich. Er war spurlos verschwunden, und niemals wäre sein Ausbruch aufgeklärt worden, wenn er nicht nach Jahren unter anderem Namen wieder eingeliefert und mit Hilfe der Daktyloskopie entlarvt worden wäre.“

Das Aufsichtspersonal hatte, wie das in so entlegenen Stationen üblich ist, Hühner und Enten. Die Enten wurden von ihm, unter Bewachung selbstverständlich, betreut und zeitweilig zwecks besseren Gedeihens an den Bach geleitet, der – wie ich selbst gesehen hatte – unterhalb der Gefängnismauern dahinplätscherte. Die Mauern zu übersteigen oder von diesen herab zu gleiten, wäre unausweichlich ein tödliches Beginnen gewesen. Unser Sträfling bemerkte beim Weiden der Enten einen kleinen Zufluss am Bache, der aus einer ziemlich geräumigen Öffnung hervorquoll. Einerseits lag die Öffnung unterhalb der Festungsmauern, andererseits mündete diese Wasserader direkt im Bach.


Es ist bekannt, dass Gerade „Primitive“ und Zurückgebliebene oft ihren Vorteil mit unfassbarer Sicherheit zu erkennen und wahrzunehmen wissen.


Im Hirn dieses Sträflings dämmerte eine Fluchtmöglichkeit. „Wenn hier reines Wasser zufließt“, so überlegte er logisch, „so muss dieses Wasser irgendwie mit dem Brunnen in Verbindung stehen, der im Vorhofe des Gefängnisses liegt“, von dem er zeitweilig das Frischwasser holen musste. Hier begann also sein Fluchtplan.


Mit etwas roter Farbe markierte er eine Ente, und warf sie vor dem Gang mit den Enten zum Bach unbemerkt in den Brunnen. Als er unten auf der Weide ankam, schwamm die Abgeworfene bereits lustig im Bach.


Nun wusste er seinen Weg. Er war von Beruf Maurer und wurde auch für alle Bau- und Ausbesserungsarbeiten verwendet.


Bei der nächsten Gelegenheit meldete er dem Oberaufseher seine Beobachtung, dass die Brunnenwände schadhaft geworden wären. Ein Gerüst mit Leitern wurde in dem Brunnen errichtet. Jetzt hatte der Sträfling genügend Zeit, um alle Möglichkeiten, die Tiefe des Brunnens, die Weite des Verbindungskanals, kurz, alle Faktoren einer Flucht zu studieren, und so kam es, dass er abends beim Appell fehlte.

„Wo ein Wille ist, dort ist auch ein Weg!“

